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Franzis Blick schweifte über den im Morgentau erwachenden Vorgarten, auf der die ersten Blumen die ganze Kraft in die reifenden Knospen ihrer Blüten legten. Im selben Moment verließen ein 7-jähriger Junge mit labberiger Kleidung und sein 9-jähriger Bruder in Jeans und Rollkragenpulli das Haus. Sie bekamen von ihrer Mutter auf dem Weg zur Schule noch einen Kuss mit. Anders als gewöhnlich drückte sie sie noch einmal und sagte: »Passt bitte gut auf euch auf, versprecht ihr mir das?«


»Aber Mama, das tun wir doch immer!« Der kleinere Junge schaute seine Mutter mit großen Augen an, als spürte er, dass etwas anders war. Doch er sagte nichts, drehte sich beim Gehen nur noch zweimal zu seiner Mutter um.


Franzi sah den beiden nach. Reglos stand sie noch eine ganze Weile im Türrahmen, obwohl beide schon lange nicht mehr zu sehen waren.


Sie hatte alles gut vorbereitet und wusste, dass ihr Mann Holger pünktlich gegen Mittag zu Hause sein würde, wenn die beiden aus der Schule kamen. So würden sie in kein leeres Haus kommen. Sie wären nicht allein.


Die Tür fiel ins Schloss und Franzi ging in ihr Schlafzimmer, um ein paar Sachen zu packen, die sie für ihre weite Reise brauchen würde. Sie griff nach den Koffern auf dem Schrank, legte zwei nebeneinander auf das Bett und stellte einen Rucksack, den sie vom Dachboden geholt hatte, daneben.


Franzi drehte sich um und öffnete den Schrank, der mit Schiebetüren versehen war. Als sie auf ihre Sachen in einer Hälfte ihres ehelichen Kleiderschranks schaute, sah sie, dass die komplette Vergangenheit, ihre Vergangenheit, in diesen Regalen einsortiert war. Kleidung, die sie lange nicht mehr getragen hatte, die aber an viele Ereignisse erinnerte. An die Jahre, in denen sie, sich selbst suchend, umhergeirrt war. Manche Stücke hatte sie gekauft, aber nie getragen, weil der Anlass für sie wieder einmal ausgefallen war. Während sie mit einem feucht schimmernden Blick am Schrank lehnte, zog diese Zeit wie ein Film an ihr vorüber.


Was war in all den Jahren passiert, dass sie so unendlich hatte versagen lassen? Wie oft hatte sie ihre Kinder unter vielen Vorwänden im Stich gelassen und wie oft hatte sie ihren Mann vernachlässigt, nur um sich mit Selbstmitleid zu beschäftigen? Wo war die starke Frau, die er mal geheiratet hatte, wo war die Mutter, die für ihre Kinder immer ein offenes Ohr haben sollte? Wie lange hatte sie dieses Haus, ihr Heim, nicht verlassen, das sie sich so schön, wie es nur möglich war, einzurichten versuchte? Es wurde Zeit, dass sie anfing, ihren Alltag wieder in die Hand zu nehmen, um einen Weg zu finden, der ihr die Kraft geben würde, wieder an diesem Leben teilhaben zu dürfen.


Jahrelang hatte sie darüber nachgedacht, was ihr so viel Mut und Kraft geben könnte, sich aus diesen Mauern zu befreien. Irgendwann hielt sie an dem Gedanken fest, es müsste die Sehnsucht sein – die Sehnsucht nach einem traumhaft schönen Land. Da hatte sie es endlich begriffen. Sie würde noch ein einziges Mal ihre Familie im Stich lassen, um dieses Land zu besuchen. Um zu zeigen, wie stark sie sein konnte, um sich selbst zu beweisen, dass die Angst sie nicht besaß, sondern dass sie diese Angst besiegen würde.


Sie fing an, die Sachen, die sie sich in den letzten Tagen schon in einer Ecke des Schrankes bereitgelegt hatte, in die Koffer und den Rucksack zu packen. Es war einfache Kleidung, denn sie würde sich nicht in einem Nobelhotel aufhalten, sondern dorthin reisen, wo der Staub das Land regierte. Jeans, Pullis, ein paar Tops und auch das Übliche an Kleinigkeiten, die man bei sich haben sollte. Sie musste nur noch die Utensilien aus dem Bad zusammenraffen und dann alles ins Auto packen. Den Kofferraum füllte sie mit Lebensmitteln, die sie in den letzten Wochen schon nach und nach, von ihrem Mann hatte mitbringen lassen, ohne dass er etwas gemerkt hatte. Was lebenswichtig war, und das durfte sie auf keinen Fall vergessen, war Wasser. Wasser zum Waschen hatte sie in große Flaschen gefüllt und eine Kiste Mineralwasser trug sie auch noch hinaus und stellte sie zu allem anderen.


Hoffentlich bemerkten die Nachbarn nichts von all diesen Aktivitäten, denn sie wollte nicht, dass ihr Mann morgen auf offener Straße Rede und Antwort stehen musste.


Nur dieses eine Mal sollte er noch von ihr enttäuscht sein, dann würde sie hoffentlich wieder die sein, die er mal gefragt hatte, ob sie das ganze Leben mit ihm teilen wollte.


Sie hatte im Vorfeld schon ins Sparbuch geschaut, dass etwas Geld, das sie nun brauchte, auf der Bank für sie zur Verfügung stand. Es würde die erste Hürde von vielen sein, denn wie lange hatte sie keine Bank mehr von innen gesehen? Wie lange war es her, dass sie Menschen auf der Straße so offen begegnet war? Würde sie es schaffen, ihre innere Angst, eigentlich die Angst vor sich selbst, vor ihrem eigenen Versagen, zu besiegen? Sie konnte es nicht sagen, aber sie würde darum kämpfen.


Als alle Gegenstände, die sie für ihre weite Reise brauchte, verstaut waren, ging sie noch einmal zurück, um einen letzten Blick in ihr Haus zu werfen. Es war ein beklemmendes Gefühl, dieses Haus, in dem sie die letzten Jahre, trotz ihrer selbstgewählten Gefangenschaft, so unsagbar glücklich gewesen war, für lange Zeit aufzugeben. Ihr Blick verschleierte sich, als sie in Gedanken ihre Kinder sah, die nach ihrer Mama riefen, und ihren Mann, der nur einen Zettel finden würde, den sie mit lieben Worten des vorübergehenden Abschieds beschrieben hatte. Mehr würde es nicht brauchen, denn er musste gespürt haben, wie sie die letzten Monate mit sich selbst gerungen hatte. Sie hoffte, dass er sie verstehen und ihr nach ihrer langen Reise verzeihen würde.


Franzi schloss die Haustür und ging zu dem Auto, das Holger, ihr Mann, ihr zu ihrem letzten Geburtstag vor die Tür gestellt hatte. Er wollte ihr damit zeigen, dass sie die Möglichkeit hätte zu fahren, wenn sie sich dazu in der Lage fühlte, und nicht fragen zu müssen, wann er Zeit hätte. Denn sie musste die wenigen Gelegenheiten nutzen, in denen sie sich wohlfühlte, um wieder ein normales Leben zu beginnen. Dass sie es nun nutzen würde, um ihr komplettes Leben einmal auf links zu drehen, damit hätte er in seinen kühnsten Träumen bestimmt nicht gerechnet.


Der erste Schritt, der ihr diese Reise erst ermöglichen würde, war, dass sie ihr Geld auf der Bank entgegennehmen musste. So fuhr sie in das kleine Städtchen und parkte vor dem riesigen Gebäude mit den vielen Glasscheiben. Ein Blick von draußen in das Gebäude bestätigte ihre Vermutung, dass um diese Zeit noch nicht viele Kunden die Bank betreten hatten. Das sah sie mit Erleichterung, aber dennoch hielt eine aufkommende Übelkeit an. Sie strich sich mit der flachen Hand über den Bauch, atmete einmal tief durch und machte sich selbst Mut: Da musst du hinein, sonst ist hier schon dein Traum zu Ende.


Zögernd ging sie auf den Eingang zu. Die Glastüren öffneten sich automatisch und mit ein paar Schritten über den grauen Gummibelag war sie hindurch. Sie schlossen sich hinter ihr wieder und das Geräusch ließ sie den Blick zurückwerfen, wobei ihr Herz anfing zu rasen. Jetzt nur nicht schwach werden, sie brauchte dieses Geld, sonst könnte sie nicht fahren.


Gestärkt von den eigenen Gedanken ging sie zum Schalter, den sie vor Jahren das letzte Mal gesehen hatte. Ein älterer, gut aussehender Mann sagte lächelnd: »Guten Morgen Frau Sommer, was kann ich für Sie tun?«


Sie war etwas irritiert; hatte sie sich in den letzten Jahren nicht verändert? Woher kannte dieser Mensch ihren Namen? War er früher schon in der Bank, oder sogar aus ihrer Nachbarschaft? Es erstaunte sie, denn das würde bedeuten, dass sie doch noch zur »Gesellschaft« gehörte. Man kannte sie noch, sogar mit ihrem Namen.


Sie schaute ihn an und reichte ihm mit einem mulmigen, unsicheren »Guten Morgen« ihr Sparbuch unter der Glasscheibe des Schalters hindurch. Dann gab sie ihm den Betrag an, den sie gern von ihm erhalten würde. Der Mann sah auf ihr Guthaben und war sofort beschäftigt. Er tippte etwas in seinen Computer, dann schrieb er in ihr Buch.


Sie aber fühlte sich von den wenigen Menschen in der Bank beobachtet. War es nur ein Gefühl oder hatte sie mit irgendeiner Geste dazu aufgerufen, die Blicke auf sie zu richten? Es fühlte sich an, als würde sie jeden Moment den Boden unter den Füßen verlieren, denn ihre Knie waren nichts anderes mehr als der Wackelpudding, den sie am Sonntag zur Nachspeise gegessen hatte.


Der freundliche Bankbeamte, an dessen Brust sich ein Schildchen mit dem Namen »Herr Birkner« befand, lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Schauen Sie bitte«, sagte er, da er den Betrag abzählen wollte. Franzi betrachtete die Geldscheine in seiner Hand, was sie ein wenig ruhiger werden ließ, da es sie von ihren vorherigen Gedanken ablenkte. Sie zählte die einzelnen Scheine mit. Der Bankbeamte legte sie, nachdem er ein zustimmendes Nicken gesehen hatte, in die Schalterlade und schob sie ihr zu. Sie griff nach dem Geld und steckte das Bündel in ihre Tasche, die sie mit in die Bank genommen hatte. Auch das Sparbuch lag dabei, das Franzi mit einem kurzen Blick zu Herrn Birkner ebenfalls aufnahm. Sie murmelte noch ein: »Auf Wiedersehen«, und ging auf den Ausgang zu.


Als sie draußen stand und sich die Türen hinter ihr schlossen, fielen tausend Kieselsteine vor ihre Füße. So befreiend war das Gefühl nicht mehr in dem Gebäude zu stecken und es gleichzeitig geschafft zu haben. Nur noch ein paar Meter bis zum Auto und das Abenteuer konnte beginnen.


Ihr wurde bewusst, dass es ein langer Weg sein würde, den sie nun vor sich hatte, aber war sie nicht schon unendlich weit gekommen …


… Franzi wachte aus ihrem Traum auf und realisierte, dass sie auf ihrem Sofa lag. Sie hörte die Kinderstimmen und ihr Mann beugte sich über sie, um ihr einen Kuss zu geben, da er gerade von der Arbeit nach Hause gekommen war. Hätte sie nicht noch ein paar Stunden schlafen können, um ihren Traum bis zu Ende träumen zu können? Es war so unendlich schön gewesen, den Weg zu gehen, und war es auch nur in einem Traum von einem Traum.





20 Jahre später


Franzi hatte in den letzten Jahren die Unterstützung von Psychologen angenommen. Sie hatten ihr Leben komplett auf den Kopf gestellt, aber alle Gespräche hatten nicht den erwünschten Erfolg gebracht. Die Angst war geblieben. Kuren wären möglich gewesen oder der Gang zu einem Verhaltenstherapeuten, aber mit zwei schulpflichtigen Kindern, in einem kleinen Ort schwer umsetzbar. Sie wurde die Angst nicht los. Die Angst, die sie zu diesem unscheinbaren Menschen machte, der sich in den eigenen vier Wänden versteckte und nur selten die Nase aus der Tür hielt.


Franzi hatte in ihren Augen so oft versagt. Immer wenn sie an der Seite ihrer Lieben stehen sollte, blieb ein Platz leer. Die Ausreden, wenn man das so nennen konnte, wurden immer einfallsreicher und das Gewissen immer schwerer. Sie konnte sich selbst am allerwenigsten verzeihen, dass sie nicht die Kraft aufbrachte, die Angst zu überwinden, sich ihr zu stellen. Freunde sagten ihr, dass es normal wäre, Angst zu haben. Aber sie konnte mit dieser Angst nicht umgehen. Sie hasste es, wenn sie ihren Körper nicht im Griff hatte und er zuweilen das Kommando übernahm.


Wie so oft stand Franzi am Fenster und betrachtete den ganz kleinen Teil der Welt, der sich ihr durch die Scheibe eröffnete. Plötzlich spürte sie eine große Sehnsucht danach, auch am Leben teilzuhaben, was sie dazu bewegte, den Traum, den sie seit vielen Jahren in sich trug, in die Tat umsetzen zu wollen.


Das Auto war in den Jahren um einen Modelltyp gestiegen und ihre Kinder fuhren mittlerweile damit umher, damit es bei ihren wenigen Fahrten nicht einrostete.


Jetzt oder nie, sie musste den Schritt wagen.


Franzi hatte das 52. Lebensjahr bereits erreicht und knüpfte da an, wo ihr Traum damals auch begonnen hatte, mit dem Unterschied, dass ihr Gewissen ruhiger war, weil sie keine kleinen Kinder zurückließ. Die Vorbereitungen dauerten nur wenige Tage und zur Bank musste sie nicht mehr direkt, wobei sie gern gewusst hätte, ob man sich noch an sie erinnern würde.


Sie hatte das kleine blaue Auto in die Einfahrt gestellt, die durch ein paar Büsche vor Blicken geschützt war und räumte den Kofferraum voll. Schrieb ein paar Zeilen an ihren Mann und blickte, wie damals in ihrem Traum, noch einmal auf ihr kleines Reich zurück.


Bis zur Bank waren es nur ein paar Meter und sie war schnell erreicht. Franzi nahm die Karte, um sich das Geld aus dem Automaten zu ziehen.


Ein Vorteil war, dass die Gebrauchsanweisungen in Deutschland immer bis ins kleinste Detail neben dem Schlitz standen. So war es ein Leichtes, einen Automaten zu bedienen, den man in seinem Leben noch nie gesehen hatte.


Franzi war erleichtert, nicht fragen zu müssen, denn das wäre ihr peinlich gewesen. Eine Situation, die sie unter allen Umständen vermeiden wollte, damit ihr Plan nicht schon an der ersten Hürde scheiterte und sie den Rückzug antrat. Sie nahm das Geld mit klopfendem Herzen und zitternden Knien aus dem Fach und war froh, dass alles so reibungslos klappte. Schaute sich verlegen um und ging mit gesenktem Kopf zum Auto zurück. Nur nicht auffallen, nicht dass sie noch jemand ansprach.


Das Auto war vollgetankt, da ihr Mann immer dafür sorgte, dass sie nach Herzenslust hätte starten können. Auch die Fahrtüchtigkeit wurde regelmäßig in der Werkstatt überprüft, so sollte es keine Probleme geben, dass sie vielleicht am nächsten Ortsschild schon, bei der ersten Panne aus der Bahn geworfen wurde.


Franzi hatte sich die Welt in den vergangenen Jahren durch das Internet ins Wohnzimmer geholt, indem sie Reiseblogs gelesen oder sich die schönsten Fotos rund um den Globus angeschaut hatte. So war es für sie auch ein leichtes gewesen, eine geeignete Fahrstrecke zu recherchieren. Sie hatte nicht lange gebraucht, da es in der heutigen Zeit nur einen Klick benötigte, einmal um die Welt zu reisen. Ganz wichtig war bei der Auswahl der Route gewesen, dass sie auf keine Autobahn oder Mautstraße auffuhr, denn davor hatte sie am meisten Angst. Die Bundesstraßen sollten erst einmal Übung genug sein. Die Strecke, die sie ausgedruckt und als Block zusammengeheftet hatte, lag neben ihr auf dem Beifahrersitz. So konnte sie jederzeit zugreifen und wusste, wohin ihr Weg führen würde.


Franzi sah auf ihren Zettel und merkte, wie sie zunehmend verspannte. Wieder einmal kämpfte sie mit sich selbst, nachdem sie schon bis zur Bank gekommen war: Du hast so viel geschafft, komm fahr nach Hause. Erzähl stolz, was du gemacht hast, und lass den Quatsch.


Jetzt brauchte sie den Tritt, den sie sich selbst laut gab: »Los, das packst du! Fahr doch einfach erst einmal los!« Dabei schaute sie in den Spiegel, gab Gas und verließ den Parkplatz in Richtung Stadt.


In Kassel musste Franzi am Herkules vorbei, dem Wahrzeichen dieser Stadt. Bis heute zeugten Residenzen und Schlösser, darunter insbesondere das Schloss Wilhelmshöhe und die Löwenburg, von der Baukunst des 17. und 18. Jahrhunderts. Seit dem 23. Juni 2013 zählte der Bergpark sogar zum Weltkulturerbe der UNESCO.


Aber dafür hatte sie jetzt keine Zeit. Sie fuhr um die Innenstadt herum und bekam immer schlechter Luft, da sich ein größer werdender Steinbrocken auf ihren Brustkorb legte. Sie wäre gern zügig durch die Stadt gefahren, aber es war wie ein Alptraum, da jede Ampel in einem grellen Rot aufleuchtete.


Franzi fuhr langsam an die Ampeln heran und die Autos parkten sie links und rechts zu. Das war der Moment, wo sie am liebsten aus dem Auto gesprungen wäre. Sie versuchte, nicht zu den anderen Straßenteilnehmern zu schauen, das würde sie einschüchtern, da sie vielleicht erkennen könnten, dass sie diesem Straßenverkehr nicht gewachsen war.


»Da musst du jetzt durch, bleib ganz ruhig … gaaanz ruhig, es geht gleich weiter«, machte sie sich immer wieder Mut und sah sich selbst dabei im Spiegel an. Den Fuß auf dem Gaspedal und die Handbremse mit der Hand umschlungen, in einer Situation, die sich auf alle Körperteile übertrug und die Anspannung unerträglich machte. Die Erholung kam dann direkt nach der Ampel. Rot war zwar ihre Lieblingsfarbe, aber hier hatte sie eher etwas Beklemmendes.


Endlich, die Wilhelmshöher Allee, sie wusste, das Geschlängel durch die Baustellen und Ampeln hatte fast ein Ende. Der Herkules war auf der Anhöhe am Ende der Straße zu sehen und sie atmete tief durch. Franzi setzte sich im Sitz entspannt auf, da sie eher vor dem Lenkrad gekauert und in verkrampfter Haltung versucht hatte, diesem engen Verkehrschaos Frau zu werden.


Wenn in diesem Moment jemand gefragt hätte, was es für sie für ein Gefühl wäre, dann hätte sie es mit einer Kiste verglichen.


Sie fühlte sich wie in einer Box gefangen, die sich zusammenpresste und wieder entfaltete. Es war wie ein Ein- und Ausatmen, und so fühlte sich Franzi auch im engen Straßenverkehr, die immer Luft holte, wenn die Ampel auf Grün schaltete.


Genau das galt es zu bewältigen und jetzt hatte Franzi das Gefühl, dass sie gerade über einen riesigen Berg gefahren war. Da würden aber noch viele kommen und die galt es, alle zu überqueren.


Langsam fuhr sie durch die Straßen und fand nach und nach die Straßenschilder, die ihr die Richtung nach Werbetal wiesen. Kein langes Warten mehr, sondern ein zügigeres Fahren. Wieder zwanzig Kilometer weiter und von der Heimat entfernter. Die innere Stimme, die sie zum Umdrehen bewegen wollte, war noch ein bisschen stärker geworden. Franzi war gerade mal zwei Stunden unterwegs, aber im Inneren fühlte es sich an, als würde sie seit heute Morgen im Dauerlauf durch Gassen sprinten. Sie war müde, geschlaucht und hatte Sehnsucht danach, einfach das Auto abzustellen, um sich mit ein wenig Schlaf zu verwöhnen.


»Nein«, schalt sie sich selbst, »das machst du jetzt nicht! Du kannst noch gut ein paar Stunden weiter fahren, schau, was du schaffst, wenn du nicht deinem inneren Schweinehund nachgibst!«


Franzi fiel eine Geschichte ein, die am Anfang ihrer gemeinsamen Sommer in der Familie passiert war.


Ihr Mann hatte im Atlas die Route für den Sonntagsausflug herausgesucht und sie hatte ihm dabei zugesehen.


»Schatz, sag mal, warum planst du das immer so akribisch genau? Lass uns doch einfach mal aufs gerade Wohl ins Blaue fahren.«


Er hatte sie angesehen und gemeint: »Die nächste Tour darfst du fahren und ich genieße zur Abwechslung mal die Landschaft.«


Das war ein Wort und ein paar Tage später stand die nächste Tour auf dem Plan. Natürlich auch mit einem Ziel vor Augen.


Franzi hatte vorab den Atlas aufgeschlagen und sich die grobe Richtung angeschaut. Sonntags früh räumten sie das Picknickkörbchen und alle Utensilien für einen schönen Sonntagsausflug in das Auto. Sie freute sich darauf, ihre Lieben durch die Landschaft zu schaukeln und mittags an einem schönen Plätzchen zu überraschen.


Es war Mittag und sie waren seit circa drei Stunden unterwegs. Die Landschaft war abwechslungsreich, auch ein Bach oder Fluss war mal links oder rechts der Straße zu sehen gewesen. Die Kinder fingen an unruhig zu werden und fragten: »Mama, wie weit ist es denn noch?« Sie gab ihnen auch prompt die Antwort: »Wir sind gleich da.«


Holger schaute sie von der Seite an und sie schaute zurück.


»Was ist?« Den Blick richtete sie wieder auf die Straße.


»Wo wolltest du denn hin?«, fragte er und zog die Augenbrauen hoch.


»Ich möchte zur Diemel Talsperre, die müsste doch jetzt irgendwo kommen.«


Er hatte sich das Lachen nicht verkneifen können.


»Vielleicht hättest du dir den Weg aufschreiben sollen, dann wärst du nicht drei Stunden um den Herkules herumgefahren. Wir sind gerade mal zwanzig Kilometer von zu Haus entfernt und befinden uns im Habichtswald.«


Sie hatte ihn angeschaut und grinsend gemeint: »Der ist doch auch sehr schön, dann machen wir halt hier unser Picknick!«


Franzi lächelte bei der Erinnerung und blieb noch einen kleinen Moment ruhig sitzen, bevor sie auf ihren Block schaute, um festzustellen, in welche Richtung sie weiter fahren würde.


Sie musste auf die L3084. Diese Straße schlängelte sich am Edersee entlang. Es war ein schöner Ausblick, den sie ab und zu riskierte, ohne dabei die Fahrbahn außer Acht zu lassen. Sie musste sehr aufpassen, denn die Strecke war kurvenreich. Vorsichtig, aber nicht zu langsam war sie unterwegs, so staute sich hinter ihr kein Verkehr, was sie nervös gemacht hätte. Noch ein paar Kilometer und sie wäre in Herzhausen. Der Ort Herzhausen war bekannt für die Hügelgräber aus der Bronzezeit.


Franzi konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie das erste Mal von ihnen gehört hatte. Dass sie sich, beim Betreten der Gräber, wirklich auf einem Friedhof befunden hatte, konnte sie erst gar nicht glauben. Sie dachte kurz darüber nach: Wie alt werden diese Gräber wohl sein? Schon erstaunlich, was für Funde heute dokumentiert werden. Ob man unsere Generation auch in Zukunft geschichtlich beschreiben wird.


Sie würde darin wohl nicht vorkommen und das Grübeln über den Sinn des Lebens brachte nicht wirklich etwas; sie wollte den Augenblick einfach genießen und sich an dem erfreuen, was sie hatte. Zumindest war das ihr Vorsatz, denn diese ganzen Grübeleien hatten sie ja erst in diese verzwickte Situation gebracht. Immer zu hinterfragen, ob es richtig war, was sie tat. Versuchen, einer Norm zu entsprechen. Dabei war sie es selbst, die sich diese Norm aufgebürdet hatte und immer genau das tat, was sie dachte, dass man von ihr verlangte, oder es zumindest versuchte. Mit dem Ergebnis aber nie zufrieden war und sich dabei selbst im Weg stand.


Die Hügelgräber bestaunte Franzi heute aber nicht, sondern sie führte ihren Weg fort und fuhr in Richtung Frankenberg ab. Es war schon nach Mittag, als sie hinter Frankenberg in einen kleinen Waldweg einbog und sich an den mitgenommenen Broten bediente.


Die Wagentür stand weit offen und ihre Beine baumelten seitlich vom Fahrersitz herunter. Die Sonne schien auf sie herab und die Wärme der Strahlen erreichte sie. Der heiße Kaffee aus der Thermoskanne, den sie heute Morgen noch frisch gebrüht hatte, war eine richtige Wohltat. Kalt war ihr nicht, aber sie hatte eiskalte Hände und Füße. Ihr Körper reagierte auf die Anstrengungen der letzten Stunden. Leichte Kopfschmerzen sagten ihr, dass sie nicht mehr lange fahren konnte und sich überlegen musste, wie sie die Nacht verbrachte. Sollte sie sich ein kleines Zimmer suchen oder doch lieber im Auto übernachten?


Allein der Gedanke daran, heute Abend in einem fremden Quartier schlafen zu müssen, ließ ihren Puls schneller schlagen und ihr Körper verkrampfte sich. Ein Zimmer würde voraussetzen, dass sie sich mit Menschen umgab, die sie nicht kannte. Aber wollte sie nicht genau das lernen? Sich in der normalen Welt zurechtfinden? Wie jeder andere Mensch normal leben?


Ein Platz unter freiem Himmel an einem Waldrand täte es auch, aber könnte sie dort schlafen? Würde sie nicht aus Angst die ganze Nacht auf Geräusche hören und dabei kein Auge schließen? Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf und brachten sie zu keinem Ergebnis. Sie entschied sich, noch ein bisschen weiterzufahren, um später spontan zu entscheiden, was sich als Lösung anbot.


So packte sie die Reste des Mittagsimbisses wieder in die Tasche und setzte sich ans Steuer ihres kleinen Wagens. Fuhr rückwärts auf die Fahrbahn aus dem Waldweg heraus, die Straße entlang Richtung Allendorf. Franzi wusste von früheren Ausflügen, dass man hier zu den Stedefelsen wandern konnte. Vergletscherungen noch aus der Eiszeit herrührend. Ein Blick zum Block, dann richtete sie ihr Augenmerk wieder auf die Fahrbahn und bestätigte sich selbst mit einem Nicken, dass sie die richtige Strecke nutzte, denn sie fuhr auf der B253 in Richtung Biedenkopf.


Auf diesem Abschnitt gab es links und rechts der Fahrbahn Wald, soweit das Auge reichte. Es war schon später Nachmittag, denn sie war nicht gerade zügig gefahren und von der Anstrengung des Tages war sie auch mehr als kaputt. Nachts zu fahren wollte sie vermeiden, da sie nachtblind war. Also fasste sie den Plan, sich in die Büsche zu schlagen und erholsame Augenpflege zu betreiben.


Franzi bog in einen kleinen Seitenweg ein und fuhr langsam den Waldweg entlang, um einen Platz zu suchen, an dem sie ihr Auto abstellen konnte. Sie hatte Glück und sah nach kurzer Wegstrecke ein Schild, das einen Parkplatz auswies. Es war ein schöner Platz, der zum Waldrand hin an einer Lichtung lag.


»Na, wer sagt es denn«, sprach sie zu sich selbst. Sie parkte am letzten Eck dieses kleinen Platzes, um nicht gleich aufzufallen, falls noch jemand um diese Uhrzeit einen Spaziergang machen würde.


Es war schon ein einsames Plätzchen, aber Einsamkeit war sie gewohnt. Sie schaute eine Weile durch die Windschutzscheibe in den Wald und sah, wie er nach und nach dunkler wurde. Bestaunte die Größe und Form der Stämme, die zu riesigen Bäumen in den Himmel ragten. Der Wald war gut gepflegt, denn es lag kaum Bruchholz herum. Zumindest nicht dort, wo sie gerade ihren Blick umherschweifen ließ. Es tat gut, einfach nur so dazusitzen und die Ruhe zu genießen. Ein bisschen mulmig war ihr schon, denn je dunkler es wurde, desto mehr knackte es im Gehölz.


Franzi verriegelte das Auto von innen. Auf der Fahrerseite öffnete sie die Scheibe einen winzigen Spalt, da sie irgendwo gelesen hatte, dass man ersticken könnte, wenn man das nicht tat. Wäre sie jetzt zu Hause, würde sie ihren Mann oder das Internet befragen, da sie es nicht genau wusste. Aber besser so, als dass sie morgen in der Frühe blau angelaufen im Sitz hockte.


Die Dunkelheit hatte das Auto umhüllt. Franzi griff zur Rückbank nach einer Decke, die sie am Morgen noch mit in das Auto geräumt hatte, da sie sich kannte und genau gewusst hatte, dass sie nicht in ein kleines Hotel gehen würde.


Sie breitete die Decke über sich aus und drehte den Sitz ein wenig nach hinten. Dabei musste sie schmunzeln, da sie das das letzte Mal als Jugendliche gemacht hatte, um mit einem Jungen zu knutschen.


So wirklich warm war es unter der Decke nicht und sie hatte Bedenken, dass sie, da die Nächte auch im Frühsommer kühler waren, über Nacht frösteln würde.


Als sie es sich einigermaßen gemütlich gemacht hatte und versuchte, die Augen zu schließen, hatte sie die Bilder des Tages noch einmal vor sich. Franzi erlebte die Fahrt erneut und ihr Pulsschlag passte sich den Streckenabschnitten an. Sie spürte sogar wieder die Enge in ihrer Brust, als sie an die Ampeln dachte. Die Gedanken wirbelten von rechts nach links, um auch jede Minute des Tages und der Nacht genau zu betrachten. Aber weit kam sie nicht, da die Anstrengung des Tages doch ihren Tribut zollte und sie während des Denkens einfach einschlief.





Die Brücke


Franzi war überrascht, als sie die Augen aufschlug, da ihr die Morgensonne direkt in die Augen schien. Das hatte sie lange nicht mehr erlebt, eine ganze Nacht durchschlafen, ohne durch die Gegend zu geistern. Noch dazu musste es anhand des Sonnenstandes schon etwa 9 Uhr sein. Sie lächelte, weil es sich bestätigte, als sie auf die Uhr am Armaturenbrett sah. Das gab es doch gar nicht! Sie fühlte sich trotz des unbequemen Schlafplatzes munter und ausgeruht. Warf die Decke auf den Rücksitz und erkundete, wo sie überhaupt gelandet war.


Sie machte die Tür auf, um sich erst einmal zu strecken. Stieg aus und riss die Hände weit nach oben. Wie beim Aufwärmen, in kreisenden Bewegungen mit den Hüften und mit Elan runter in eine Kniebeuge.


»Holla, autsch«, da machte sich das Alter bemerkbar. Die eingerosteten Knie waren nicht mehr so federnd wie noch mit 20 und sie blieb in der Hocke sitzen. Nur einen kleinen Moment, um die Kniescheiben auf die Anstrengung vorzubereiten.


»Jetzt bin ich ganz meschugge«, sagte sie zu sich selbst, drehte den Kopf einmal in jede Richtung, ob sie auch niemand beobachtete. Nahm dann den Türgriff zu Hilfe, als sie sich sicher fühlte, dass sie allein war, um aus der Hocke wieder in den Stand zu gelangen. Danach ging sie ein paar Schritte, da das wohl die bessere Morgengymnastik für ihren sportlich etwas vernachlässigten Körper war.


Sie griff nach der großen Plastikflasche mit dem Wasser, den Kulturbeutel und verzog sich für ein paar Minuten in die Büsche, um nicht die ersten Wanderer zu erschrecken, wenn sie ihnen mit weißem Schaum vor dem Mund begegnete. Lächelte bei dem Gedanken und sah die Zeitung schon schreiben: Wanderer fanden tollwütige Frau auf Parkplatz.


So schlimm war sie gar nicht, klar, ab und zu ein wenig zickig, aber an sich ganz zutraulich.


Als sie wieder aus dem Gebüsch kam, hatte sie ein Liedchen auf den Lippen, sah ihre Familie vor ihrem inneren Auge und dachte: Vielleicht hätten wir viel früher schon einmal campen sollen, um im Wald aufzuwachen. Ich fühle mich wie neu geboren.


Es war an der Zeit für ein frisches Tässchen Kaffee. Franzi griff nach der Thermoskanne, die im Kofferraum lag und schraubte sie auf. Sie blinzelte in den leeren Hohlraum der Kanne, um sich zu versichern, dass sich dort kein Besucher eingenistet hatte. Den Blick warf sie in jede Kanne oder Tasse, aus der sie trank, da sie vor Jahren bei einem Kaffeeplausch mal eine Langbeinschnake im Mund gehabt hatte und versuchte, solch ein Erlebnis ein weiteres Mal zu vermeiden. Es sollte ja Menschen geben, die so etwas als Fleischeinlage geltend machten, aber ihr wurde allein bei dem Gedanken übel und ein eiskalter Schauer durchlief sie.


Sie kramte ein wenig in dem Auto und zog einen Wasserkocher heraus, dazu ein Kabel. Drehte eine Wasserflasche auf und füllte etwas davon in den Behälter hinein, natürlich mit prüfendem Blick. Dann schloss sie das Kabel am Zigarettenanzünder an und schaltete den Knopf an dem Gerät auf ON.


»Wär doch gelacht, wenn Frau sich nicht zu helfen wüsste«, plapperte sie vor sich hin und schon nach kurzer Zeit hörte sie das Sprudeln des kochenden Wassers in dem Wasserkocher. Der Instantkaffee hatte vor ein paar Tagen auf einem der Einkaufszettel gestanden, die sie ihrem Mann schrieb, und er hatte etwas erstaunt gefragt, was sie damit wollte. Aber um Ausreden war sie noch nie verlegen gewesen und so hatte sie gesagt: »Ich will auch mal wissen, wie so etwas schmeckt«, denn gebraucht hätte sie diesen Kaffee im Haus nicht, da gab es eine funktionierende Kaffeemaschine.


Tasse, Löffel und die Kondensmilch fand sie trotz des Chaos im Kofferraum schnell. Einen kurzen Moment später dampfte es aus der Tasse in ihrer Hand.


Ein Vogel hatte sich auf einen der Holzpfähle an der Lichtung gesetzt. Er schaute neugierig zu ihr herüber. Als Franzi ihn sah, sprach sie den Vogel an.


»Na, woher kommst du denn?« Dabei hob sie die Tasse etwas an und der Vogel nahm Reißaus. Sie schaute auf ihr Getränk und meinte: »So schlecht ist er nun auch wieder nicht!«


Sie genoss diesen Kaffee sogar. Schluck für Schluck und kramte nebenbei in den Stoffbeuteln, in denen sie die Lebensmittel untergebracht hatte. Damit ihr Magen etwas zu tun bekam, suchte sie nach den Keksen, denn wirklich frühstücken tat sie nie.


Sie musste den schönen Platz leider wieder verlassen. Franzi räumte alles in den Wagen zurück und schaute noch einmal auf ihren Zettel mit dem Streckenverlauf. Wieder mit aufkommendem Zweifel: Mache ich wirklich das Richtige? Sie konnte die negativen Gedanken aber beiseiteschieben und erinnerte sich lieber daran, wie der Morgen begonnen hatte.


Mit einem kontrollierenden Blick, dass auch keine ihrer Utensilien auf dem Parkplatz liegen geblieben waren, stieg sie ins Auto und steuerte zurück auf die Bundesstraße in Richtung Dillenburg.


Als sie auf die Fahrbahn kam, war die Anspannung sofort wieder da. Sie saß verkrampft vor dem Lenkrad, ihre Atmung war flach und sie spürte eine Schwere auf ihrem Brustkorb, als würden Steine darauf liegen. Ein Gefühl wie eine Last mit sich zu tragen und nicht frei zu sein. Warum eigentlich? Sie konnte doch Auto fahren. Hatte es jahrelang bewiesen und war auch immer mit den PS unter der Haube gut zurechtgekommen.


Sie erinnerte sich an eine Winterfahrt vor vielen Jahren. Sie waren von Innsbruck nach Kassel unterwegs gewesen und Franzi hatte sich mit ihrem Mann beim Fahren abgewechselt. Im Radio war für Bayern ein heftiger Schneefall angesagt worden und kurz hinter der Landesgrenze hatten sie auch schon die dichter werdende Schneedecke gesehen. Sie waren nicht gefahren, sie war mit 30 km/ h hinter einer Schlange her getuckert.


Im Kopf schwirrte ihr nur der Gedanke, dass sie die nächsten Stunden gemütlich bei diesem Tempo Zeitung lesen könnte, wenn sie nicht darauf achten müsste, dass der Vordermann auch noch abbremsen könnte.


Sie schaute ihren Mann fragend an. Der kannte sie gut und wusste sofort, was sie wollte, denn die linke Spur auf der zweispurigen Autobahn war leer. Keiner traute sich über die circa 40 cm hohe Welle in der Mitte.


Er meinte: »Du musst nur über die Mitte kommen, wenn du Pech hast, stecken wir fest.« Das war das Zeichen, dass er befürwortete, was sie vorhatte.


Sie ließ etwas Abstand zum Vordermann, was den Hintermann dazu veranlasste, die Lichthupe zu betätigen, weil er dachte, sie wäre eingeschlafen, was bei dem Tempo nicht verwunderlich gewesen wäre. Dann gab sie langsam mehr Gas und beschleunigte, zog leicht das Lenkrad herum, setzte den Blinker und zog das Auto, mit einem Adrenalinstoß im Körper, auf die zweite Spur. Geschafft!


Sie hatte weiter Gas gegeben und war durch den frischen Neuschnee auf einer spurfreien Autobahn mit einigem Tempo an der Schlange vorbeigefahren. Ein Gefühl, das sie beschwingt hatte, das Gaspedal noch ein wenig mehr zu treten. Sie hatte es sich nicht verkneifen können, ihrem Mann zu sagen: »Da sagen sie immer: Frauen und Auto fahren.« Hinter ihr war es auf dieser Spur auch voller geworden, da einige ihrem Beispiel gefolgt waren.


Franzi saß jetzt in diesem Auto und ihr Puls raste, so dass sich kleine Schweißperlen auf ihrer Stirn abzeichneten, nur weil sie auf eine Bundesstraße aufgefahren war. Sie versuchte sich mit ein paar Worten zu beruhigen: »Komm das schaffst du, das machst du schon … ganz langsam ein…«, und ein tiefer Luftzug hob ihren Brustkorb an. Nach einigen Atemzügen spürte sie, dass sich ihr Kreislauf beruhigte, da der Puls ruhiger schlug. Ein wenig half es ihr auch, dass sie sich auf den Verkehr konzentrieren musste.


Nach ein paar Kilometern sah sie das Schild für Dillenburg und diesmal wollte sie nicht einfach vorbei fahren, da sie dieses sehenswerte Städtchen schon immer einmal hatte besuchen wollen. Sie nahm sich heute die Zeit, wobei ihr durch den Kopf schoss: Würde man mich suchen? Darf ich mich hier so einfach bewegen?


Sie überlegte kurz und kam selbst zu dem Schluss: »Nein, Blödsinn, wer sucht schon eine erwachsene Frau, die gerade mal zwei Tage weg ist.«


An der Einfahrt zur Stadt stand ein großer Stadtplan. Sie hielt davor am Seitenstreifen an und orientierte sich, wo sie am besten parken konnte. Der Parkplatz an der Uferstraße lag am günstigsten. Nachdem sie sich die Route eingeprägt hatte, stieg sie wieder ins Auto und schon nach ein paar Straßen hatte sie ihn gefunden.


Er war gut gefüllt. Sie schaute links und rechts, um nach wenigen Metern das geeignete Plätzchen anzusteuern. Griffbereit auf dem Rücksitz lag ihr Rucksack und auch ihren Fotoapparat hatte sie beim Bestücken des Autos nicht vergessen. Den nahm sie jetzt mit.


Nach einem kleinen Fußmarsch hatte Franzi die ersten Fachwerkhäuser erreicht. Sie liebte die Bauweise dieser Gebäude, den Skelettbau und die Lehmschichten, dabei jedes individuell angepasst auf den kleinsten Flächen. Für sie waren es Kunstwerke und deshalb fotografierte sie diese sehr gern.


Sie war gerade dabei, das Objekt im Sucher der Kamera genau in Augenschein zu nehmen, als sie etwas durch die Linse huschen sah. Konnte es aber nicht genau erkennen, weil es zu schnell aus dem Blickfeld verschwunden war.


Da hörte sie: »Hello, can you help me?«


Das fehlte ihr gerade noch, jetzt kam bestimmt einer mit einer Schnittmusterkarte und wollte sich den Weg erklären lassen. Sie hatte nur ein einfaches Schulenglisch gelernt und wirklich darüber nachgedacht hatte sie nicht, wie es werden würde, wenn sie Deutschland verließ.


»Yes, we can help you?« Wird schon stimmen. Warum sehen die immer mich?


Franzi schaute sich um und sah, dass außer den beiden Touristen nur noch sie auf diesem Platz stand. »Can you take a picture of us?«, fragte er jetzt.


Sie war erleichtert, sie musste keine wilde Wegbeschreibung abgeben oder mit Händen und Füßen erklären, dass sie keine Ahnung von dieser Stadt hatte, sondern er wollte lediglich ein Bild. Na, das bekommen wir doch hin.


Der Tourist drückte ihr die Kamera in die Hand und wies auf den Knopf hin, mit dem sie den Auslöser betätigen sollte. Er stellte sich zu seinem Begleiter in Position und setzte ein liebliches Lächeln auf. Franzi fokussierte die Kamera auf die beiden und machte ein Bild. Der Tourist sprang, nachdem er sah, dass sie auf den Auslöser gedrückt hatte, sofort auf sie zu und schaute in die Bildvorschau mit den Worten: »Wonderful, thank you.« Er nickte immer wieder und ging mit seinem Begleiter des Weges.


Es beschlich sie ein Gefühl der Freude. Freude darüber, dass sie jemandem Fremden hatte helfen können.


Franzi schlenderte, nachdem sie auch das Haus fotografiert hatte, weiter in Richtung Schloss und machte dabei noch das eine oder andere Foto. Lugte durch die Schaufenster und hätte gern ein paar Nippes mitgenommen, aber dafür würde sie jetzt nicht den Platz haben.


Sie betrat, als sie durch die große Fensterscheibe gesehen hatte, dass sich keine Kundschaft darin befand, eine Bäckerei. Mit Herzklopfen und immer wieder dem Blick zur Tür, da sie Angst hatte der Laden würde sich doch noch mit weiteren Kunden füllen, suchte sie sich ein Gebäckstückchen aus und bat die Verkäuferin um ein Pfund Brot. Sie wusste, dass sie noch genug Brotaufstrich in ihrem Auto hatte und so lächelte sie zufrieden, da sie nicht verhungerte. Beim Bezahlen zitterte sie etwas, was von der enormen Anstrengung, in diesem kleinen Laden zu stehen, herrührte, aber das überging sie einfach und ließ keinen negativen Gedanken zu.


Als Franzi den Laden verlassen hatte, zog sie Bilanz. Sie hatte keine Angst vor Touristen gehabt, schlenderte ganz allein durch eine Stadt und sogar das Einkaufen hatte geklappt, was sie am meisten freute. Warum nicht immer so, warum Angst haben vor etwas ganz Normalem?


Sie hatte sich Zeit gelassen und war eine ganze Weile in dieser Stadt umhergelaufen, als sie die Kirchturmuhr sah und die Zeiger schon auf halb zwei standen. Dabei dachte sie: Na, weit komme ich heute aber nicht mehr.


Franzi schaute sich um und orientierte sich, um wieder auf den Parkplatz zu gelangen. Es dauerte weitere 20 Minuten, bis sie ihr Auto erreicht hatte. Sie packte die Taschen in den Wagen und setzte die Route fort.
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